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Ich beabfichtige, in nachflehenden Ausführungen # 
4 den Angriff zu vermeiden und befchränke mich auf 

die unzweidentige Fefifiellung gefchichtlicher Tatſachen. 3 
4 Ich kümpfe gegen keine beftehende politifche Partei x 
und denke an dus Wohlergehen Deutfchlands und jeines 
Doikes. Ich werde offene Ohren finden und Recht-⸗ 
geſinnte treffen. Kein deutſcher Dolksgenoſſe iſt befugt, B 
am fudenproblem vorüberzugehen, ohne ſich mit B 
Jihm fachlich auseinandergefeßt zu Haben und jeine N 
Schlüſſe zu Ziehen. IDer fich jelbft aufklürt, arbeitet 
| zum Wiederaufbnu des Friedens, an der inneren 
4 Tefligung des Daterlandes. fort mit dem finnlojen 
ı Schlagwortkampf! fort mit der verheerenden Phraſe! 
Klarheit joll über die Fuden gefchnffen fein! < Dann 
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Schon um das Jahr 50 dor Ehrijti Geburt famen Juden 
mit den Römern über den Rhein und taten als Söldlinge 
und Kaufleute Dienfte im Gemijch zahlreicher Völfer, Die 
Caeſar unter feinen Adlern vereinigt hatte Bompejus 
und Caefar haben ji lobend über die Juden aus— 
geſprochen und ihre militärifhe Tüchtigkeit hervorgehoben. 
Sn den erſten Sabrhunderten der gew. Beitrechnung ſie— 
delten fich zahlreihe Juden unter den Römern und Ger— 
manen an und wirkten rührig mit am Aufbau des deutſchen 
Städtewefens. Sn Met, Köln Worms, Regens— 
burg u. a. waren bereitS um 400 blühende jüdiſche 
Gemeinden Das Edift Kaifer Konftantins vom Jahre 
332 an die Suden von Köln befundet, daß ſchon damals 
eine gejiherte Gemeinde mit NRabbinern, Borjtehern und 
Ueltejten vorhanden war. Die Juden vermehren jih auf 
deutihem Boden mitfamt den Urbewohnern und Wirken 
in friedlidem Einvernehmen mit den übrigen Anfiedlern 
am Ausbau der Siedelungen, der Urbarmadung der Ak— 
ferländer; fie bauen Weinberge und Gärten und find (man 
merfe!) feiner rechtlichen Einfhränfung unterftellt. Zur 
geit Karls des Großen und feiner Nachfolger find 
fie hohe Würdenträger des Staates, Diplomaten, Gejandte. 
Die jüdiihen Bürger, Handiverfer und Bauern jind wohl— 
geachtet von der Bevölkerung de3 Landes. Um 909 find 
blühende Gemeinden in Speyer, Frankfurt, Bop- 
pard, Goslar, Dortmund, Hammerftein, Ungern, 
Magdaburg Merjeburg und weiter ofiwärts, die im 
Genufje völliger NRelegionsfreiheit fiehen. Keine Spur 
bon Unterdrüdung und Verfolgung madht fi 
geltend. Im Jahre 1074 bedankt ſich Heinrich der Vierte 
bei den Juden für die Treue, die fie ihm im Kampfe 
mit dem Papſte bewährt haben. Der Name Jude bezeich— 
net Die religiöfe Zugehörigkeit, ohne eine geringe Spur 
bon Gehäſſigkeit hervorzurufen. Als Freunde und aute 
Nachbarn der Ehriften leben die Juden jabrhunderte- 
lang! Cie haben freie Entfhliegung über Die Wahl des 
Berufes, der Siedelung, der perjünlihen Angelegenheiten. 

Dererfte Kreuzzug vom Jahre 1096 jhaffte 
Wandel! Er ſollte ein großes Werk der Kultur ſein, 
aber die Begleiterſcheinungen waren jo unjagbar erniedri- 
gend, dat der Nuten den Schaden nicht aufwog. Gewiß 
war er aus religiöjfer und idealer Beſtimmung erwahfen. 
Er nahm ji im Kopfe derer, die ihn ausgerufen hatten 
wie eine fromme Gottestat aus. Aber dem Heere begei- 
ſterter Kreuzfahrer folgte ein wüſtes Gejindel, das aben- 
teuer= und beuteluftig war und unter der Maske des re- 
ligiöfen Sanatismus jede Unzucht pflegte. Die Güter und 
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Häufer, die Bärten und Barſchaften der jüdiſchen Sied— 
ler, die rechtmäßig und mit gutem Fleiß erworben waren, 
Iodten den Troß und die Nachhut des Heeres, die fih aus 
wüſtem Pöbel zuſammenſetzten. Das Rauben und 
Morden war ſchnell erlernt, denn man hatte ver— 
kündet, daß zunächſt die „Ungläubigen“ im eigenen Lande 
beſtraft ſein müßten, bevor man im Orient die Nichtchri— 
ten angreife. Dies war eine Eusrede, eine gemeine Recht— 
fertiaung der Raubgier, die mit religiöfer Begeifteruna nichts 
gemein hatte und gerade bon der Religion der Nächiten- 
liebe eheſtens hätte unterjfagt werden müſſen. SFanatifche, 
durchaus ungelehrte Prediger durchzogen das Land, hetz— 
ten die bildungslojen, Yeicht erregbaren und vom mittel- 
alterlihen Aberglauben unſchwer verleitbaren Maſſen gegen 
die „ungläubigen“ Juden auf und jagten fie auf die An— 
fiedelungen und Gemeinden. Die Menfhen wurden 
geſchlachtet, mißhandelt, verbrannt, die Häu- 
jer und Synagogen zerftört, der Beſitz genom- 
men! Nur zwei Wege errettsten jie dor dem Tode: ent- 
weder Die Wwidrige Zwangstaufe, deren fih viele aus 
Todesangft unterwarfen, oder der Freifauf dDurd 
Geld!! Das jollte Hrijtlich fein, aber e3 war unmenfch- 
lich, ſchlug Anſehen und Ernst jedes Kulturwillens nie— 
der. Dem Bolfe wurde Vergebung der Sünden, ſogar des 
Mordes, zugejagt, die herrliche Vergeltung im Himmel ber- 
ſprochen. Sudenmord war Gottesdienst geworden! In Drei 
Monaten waren mehr denn Hunderttaujend Juden erichla- 
gen, ihr Gut aufgeteilt. Dieſe Anzahl entjpricht b:i Be: 
rüdjihtigung der damaligen Bevö.ferungsdichte einer Mil— 
lion im Bergleihe mit der Gezenwart. Kein König, Fürft 
oder Biſchof, die ji oftmals auf die Seite Der Juden 
jtellten nud ihnen bisweilen ſogar Schu in Den eigenen 
Paläſten gewährten, war mächtig genug, gegen die entfachte 
Raubluſt der Menge erfolgreich einzujchreiten. 

Mit .diefem Ereignis war der Umfehwung eingetreten. 
Man ſchloß Diejenigen Juden, Die dem Blutbade entconnen 
waren, aus der menſchlichen Gejellihaft aus, jperrte jie in 
elende Sudendiertel, Ghetto genannt, in Denen jie wie Ver— 
bredder bewacht wurden. Abends ſchloz man die Tore des 
Viertel ab und BÖffnete fie am Morgen, damit die Juden 
unter dem Schuße der Nacht nad) der abergläubiihen Auf: 
faffung der irregeführten Menge nicht gegen die beitehende 
bürgerliche, fittlihe und religiöfe Ordnung verſtoßen könn— 
ten. Mar hatte das Gerücht verbreitet, daß der Jude mit 
dent Teufel im Bunde ftehe, jede Art Unglüd über Die 
Samilien bringe und ihn zum Schred- und Spottgejvenit 
entwürdigt. Damit man aber auch tagsüber dor ihm ge 
ichüßt jei, wurde er gezwungen, ji duch ein auffallendes 
Beiden am Kleide von weiten erfenntlih zu machen. So 
fonnte man borzeitig vor ihm Schuß juhen! Man zwang 
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ihn, breite gelbe Ringe an den Saum der Kleider zu nähen 
und Zudenhüte zu tragen. Man verjagte ihm jeden Hand- 
werfsberuf (felbft den des Scharfrichters!), jede Hand- 
tätigfeit, die ibn in regelmäßige Berührung mit Chrijten 
hätte bringen fünnen. Er durfte noch nicht einmal ein 
chriſtliches Dienſtmädchen halten, durſte richt kleinſter Be⸗ 
amter und Bauer ſein, keinerlei Eigentum erwerben. Weiter 
wurde ibm verboten, den Ort feiner Wohnung zu verlaſſen, 
ohne einen Erlaubnisfehein, den er fih Faufen mußte, 
zu beſitzen Die Zünfte weigerten fi, ihn aufzunehmen! 
Die religiöfen Bräuche übte er im Verborgenen aus. Die 
Freiheit und Achtung, die er Jahrhunderte befejjen hatte, 
waren in graufamfte Knechtung umgswandelt. Das hriftliche 
Kind ſog den Judenhaß Schon mit der Muttermild ein, 
weil es vor dem Suden verjchredt und jedes Mißgeſchick 
auf eine Sudenverberung zurüdgeführt wurde. Alle Sen: 
hen, Plagen und Krankheiten kamen angebli aus dem 
Sudenviertel, ale Berbeerungen wurden als Judenrache miß— 
deutet. Man fälſchte die heiligen Schiiiten der Juden an 
ihrem wirfliden Sinn und erwies, daß Die Suden bon 
Religions wegen angehalten ſeien, die Chriſten zu ſchä— 
digen, zu töten, zu überborteilen und bildete das Mär— 
hen vom Nitualmord aus, daS heute dom ‚Schut- und 
Treubund’, dem ‚Bunde für Volksaufklärung' in Duisburg, 
Berlin, Hamburg der Deffentlichleit wieder vorgeſetzt wird, 
wiewohl von chriſtlichen Gelehrten und Eachverftärdigen Die 
Borwürfe längft als aebäffige Verleumdungen klargeſtellt 
worden find. | 
Nun wurden die Juden 400 Sahre Yang herumgejagt. 
Nachdem Haß und Borurteil feiten Fuß gefaßt Gatten, konn— 
ten jie jchwer wieder entwurzelt werden. Die Beihliger 
der Juden wurden aus Rückſicht auf Maht und Stellung 
untätiger, gaben der geltend gewordenen Anſchauung nad 
und beugten ſich vor dem Willen des Volkes. Ohne Chuß 
und Recht, ohne Obdach und Heimat waren fie die Ver— 
banıten, Verfpotteten, die geboren waren, um in zahlloſen 
Mebeleien zu jierben, auf Scheiterhaufen verbrannt zu wer— 
den und zu ungezählten Taujenden Jahr um Jahr zur 
Luſt und Bereicherung der verhegten Menge dem unges 
ſühnten Morde zu unterliegen. Aus allen Städten wurden 
ſie nacheinander verjagt, nachdem man ihr Hab und Gut 
njieziert batte, ohne Ruhe und Raſt wurden fie herum— 
getrieben, den Erpreſſungen und wilden Leidenſchaften nie- 
driger Elemente rückhaltlos ausgeliesert. Städte, Graſſchaf— 
ten und Reiche, welche vertriebene Juden aufnahmen, liefen 
ſich nicht aus menſchlicher und chriſtlicher Rückſicht leiten, 
ſondern bon Spekulationsluſt! Denn man hatte den Jü—s 
ven einer fteuerfähigen Beruf aufgedrängt, den Wu— 
Her! Man lade nicht und fage, daß es im Blute der Ju— 
ben oder in ihrem Geſeze begründet ſei, übermäßigen Zins 
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su nehmen! Wer es behauptet, Hat nicht die geringite Kennt⸗ 
nis jüdischer Duellen, am wenigſten der —— 
der ſeit Jahrzehnten die öffentliche Meinung mit falſch 
wiedergegebenen Ueberſetzungen aus den jüdi— 
ſchen Schrifttum vergiftet. Man frage bei jedem chriſtlichen 
Gelehrten an, der über dieſe Gegenſtände orientiert iſt, 
z. DB. bei Profeſſor König-Bonn, bei Geheimrat Strad-Ber- 
lin u. a. und nehme die Beltätigung der hier niedergeleg- 
ten Wahrheit bon ſachkundigen Chriften lieber an als die 
gemeine Lüge don Tertfälfhern und Volksaufwieglern, die 
niemal3 in der Lage waren, ein Wort hebräifhen Tertes 
zu leſen und zu entziffern! So ſage ih: Die Suden 
mußten Wucer treiben, mußten Binfen zu berbrederi- 
iher Höhe nehmen, gegen ihr Gewiſſen, gegen ihr Ges 
je, gegen die mofaische Lehre! Kein Beruf war ihnen 
außerdem zugeftanden. Sa, man denfe nur nicht, daß man 
dem Juden das Wucherrecht einräumte, um ihnen eine außer- 
gewöhnliche Wohltat und Bereicherungsguelle zu jichern, den— 
jelben Suden, die man täglich irgendwo aus Haß und Nie- 
dertracht totſchlug und mit dem Teibhaftigen Satan ver— 
glich! Welchen Grund alfo Hatte man, wenn man ihnen 
dieſe bejondere Erlaubnis gab? Man wollte fie zu 
großen Steuergebern beranziehen und fümmerte 
fih nit darum, daß Diefer ihnen von Staat3wegen zuge- 
Ihobene Beruf fie in den Augen der Welt zu Blutfaugern 
madte! Was hätte man am Namen der Juden noch ver— 
derben fünnen? Sie waren ja feine Menfchen, hatten Fein 
Recht, Feinen Schuß, feine Fürſprecher, waren die Ausge— 
ftoßenen, Die Verworfenen. Und diejes Geld, Das der Jude 
durch aufgedrungenen Wucher einnahm, wurde ibm auf 
alle Art wieder abgenommen, ſodaß Der Jude des 
Mittelalters tro& feines unerhörten Wuchers Der ärmite 
war, der jemals gelebt hatte. Wurde ein Kind geboren, 
oder es wollte jemand Heiraten, oder ſich anfiedeln, oder 
geſchäftlich von einer Stadt in Die andere, er mußte im— 
mer bezahlen! Und fo wucherte er, um überhaupt auf Der 
Welt fein zu fünnen. Für ibn war Geld die einzige Da— 
feinserlaubnis, mit Geld fonnte er erlangen, wa3 
den übrigen Bürgern felbftverftändlid, Den 
Suden aber untersagt war. So var Derjelbe Jude, 
der zum gemeinen Handel gezwungen ivar, weil ihm 
jeder andere Beruf verſchloſſen wurde, jelbjt das bejte Han— 
delsobjeft der Herren und Staaten, den man herauswarf 
und wieder holte nad Gutdünfen und Finanzlage, den man 
verſchob und verſchenkte wie Sklaven oder wie bares Gelb, 
da die Anzahl angefiedelter Juden für die Einnahme einer 
bejtimmten Steuerfumme garantierte! Man füllte den Juden 
die Beutel, gab ihnen nad außen hin die moraliſche Schuld, 
um fie dann wieder auszujaugen und ihnen abzunehmen, 
was fie erworben hatten. Es gibt feinen größeren Kul⸗ 
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turſchimpf in der Weltgefhichte als den Zudenhandel jener 
—— welchen das Sklaventum der alten Zeit an Nie— 
drigkeit nicht aufkommen kann. Die Herren nahmen das 
Geld und die Juden die Verfolgung, eine empörende Um⸗ 
kehrung von Urſache und Wirkung, wie ſie ſchreiender nir⸗ 
gends zur Anklage gegen Unſitte und Niedertracht be— 
ſteht! 

| Die Zeit des Humanismus und der Rendif- 
jance jhaffte abermals einen Wandel, dies⸗ 
mal zum Guten hin! Dieſe Zeit aber kennen die 
Herren Antiſemiten nicht oder verſchweigen ſie, weil ſie 
durch die im 16. Jahrhundert lautgewordenen Tatſachen Lü⸗ 
gen geſtraft werden. Wohl löblich wäre es, ſich einmal 
mit J. Reuchlin, Melanchton, dem jungen Luther, Willi— 
bald Pirckheimer, Ulrich von Hutten u. a. auseinander- 
zuſetzen und die echte Kenntnis der deutſchen Geſchichte beſ— 
ſer zu bekunden als die verdrehte und gefälſchte jüdiſche 
Geſchichte — In Italien war die Scholaſtik geſtürzt worden, 
Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung erzwang als erſten 
Erfolg die Freiheit des Indivbiduums. Man räumte mit 
Begeiſterung auf und jchaffte die alten Vorurteile weg, 
die ſich auf Aberglaube und Spottluft, auf Lüge und Haß 
ſtützten. Man warf ſich inbrünſtig auf die Werke antiker 
Denker und Verkünder und ſaugte den Geiſt der Duldung 
aus dem Freiheitstraum Der vergangenen alten Beit. Jo— 
hann Reuchlin, weiſe unterrichtet über die Werke der Ju—⸗ 
den, der erſte, welcher den Wortlaut der Schriften zu ent- 
siffern in der Lage war, führte mit tapferer Feder den 
Kampf. für die Juden gegen die Dominifanermönde und 
Laienprediger, gegen das verhegte Volk und die blut- und 
gewinngierige Inquiſition. Er Ihrieb im ‚Capnion five 
de verbo mirifico IL S. 124: „Die Sprache der Hebräer 
iſt einfach, unberdorben, heilig, kurz und feit, in welcher 
Gott mit den Menfchen und die Menſchen mit den Engeln 
unmittelbar und ohne Dol metſch don Angeficht zu An— 
gejicht verfehren wie ein Freund mit dem ande— 
ren zu jprechen pflegt.“ Und in ‚De arte cabbaliftica', das 
1517 gedrudt wurde, rief er aus: „Anjtatt verbrannt zu 
werden berdienen die jüdischen Weisheitsbiicher gehegt zu 
: werden, ‘weil die Weisheit aller Völker ... nichts ande- 
res als die Anerkennung oder Entitellung der bebräifchen 
Wahrheiten find“! In ähnlichen Worten ſprechen Petrus 
Galatinus, ein Franziskanermönch, der Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie in Paduag und Slorenz Graf Giovanni Pico di 
Mirandola, die Cardinäle Egidiv di Viterbo und Dominico 
Grimani, ja ſelbſt der Papſt Leo X. der ſich ſehr für die 
Schriften der Humaniſten eingeſetzt hatte; Der Patrizier W. 
Pirdheimer in Nürnberg, einer der herrlichſten Verkünder 
des deutſchen Humanismus, ſchreibt an ſeinen Freund L. 
m am 28. Aug. 1517: „um wieviel löbliher wäre 
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e5 für die Dominikaner und Theslogiſten, anftatt ihre ges 
ſchwätzige Zunge gleich einem Schwerte zu ſpitzen, in trä- 
gem Geifjte und mit fredem Munde Dummes 
und Gejhmadlofes auszuftoßen, um Wieviel löb— 
licher wäre e3 für fie, die Lehren, welche die Cabbala und 
der Talmud noch verbergen, zu erforfchen, wie e3 Reuch— 
fin und Paul Rieccio getan.” 

Die Suden fliegen wegen ihrer Treue zu Gott und 
ihrem Glauben, die fie trotz PVerfolgung und Tod nicht 
preisgaben, immer höher in der Achtung der geijtigen Füh— 
rer und Gratius jchrieb 1504 in feinem Werfe „Ueber das 
Leber und die Sitten der Juden“ das offene Bekenntnis 
zu Ehren der Juden nieder; „ſie möhten nicht um aller 
Schätze der Welt don ihrem Glauben laſſen. Und wenn 
man dem Aermſten unter ihnen taujfend Goldgruben böte, 
feinem Glauben zu entfagen oder aud nur dor einem Kru— 
zifir etwas von der Erde aufzuheben (um den Anfchein 
der Verehrung glaubliih machen zu können d. Berf.), fo 
würde er Darauf Verzicht leiten und lieber in Dürftig— 
feit mweiterleben. — Auch der Unwijjendjie würde ſich lie—— 
ber taujendmal verbrennen lafjen als Jeſus zu bekennen.“ 

Diefer, auf Flare Erkenntnis geſtützten Auffaſſung fchlof- 
fen jich die Führer des erwachten Deutſchland an. Batrizier 
und Unterrichtete, Ritter und Biſchöfe, Cardinäle 
und Fürften ftellten fi auf die Seite Der Juden und 
dedten fie gegen die ſchmachwürdigen Verleumdungen. Jahr» 
zehntelang wurde erbittert für Aufflärung und Befreiung 
der Juden gefämpft, bis Papſt Leo X. gegen die Dominilaner 
den Streit zuguniten der Humaniften und Suden entjchied. 
Die guten Worte aus dem Munde der Beten des Volkes 
begannen die eingejleifchten Lügen und VBerdädhtigungen zu 
derdrängen, den Juden aber das angeborene Menfchenrecht 
zu verichaffen. Die großen Blutbäder hörten mehr und 
mehr auf, nachdem die Juden im Munde der Herren und 
Gelehrten Anerfennung und Lob für ihre Treue gefunden 
hatten. Das Läuterungsbad des Humanismus hatte die öf— 
fentlihe Meinung vom Wahne und Mißtrau en rein- 
gewaschen. ; 

1781 fordert der Kriegsrat Dohm in Preußen für Die 
Suden die Gleichberechtigung, indem er berborhob: 
„Wer Fann fich verjagen, den Juden hochzuhalten, den feine 
Marter beivegen fonnte, von feiner Religion abzujtehen * 
1783 gaben als erſte die Vereinigten Staaten die Gleich— 
berechtigung, 1791 Frankreich als Folge der Freiheitsre— 
volution (an der Fein Jude ſich beteiligt hatte), 1803 das 
Königreich Wefifalen, 1812 folgte Preußen. 1813 zogen Die 
Suden in die Freibeitsfriegee Bisher waren ſie von 
der Ehre ausgefhloffen, fürihr Vaterland zu 
fäm pfen, in welchem fie 140) Jahre gelebt und 490 Jahre 
unſägliche VBerfolgungen erlitten hatten. Der Minijter Harz 


a 


denberg ſchrieb 1813 bon Der Tüchtigkeit der jüdiſchen 
Feldzugsteilnehmer: „Die jungen Männer jüdiſchen Glau— 


bens ſind die Waffengefährten ihrer chriſtlichen Mitbür— 


ger geweſen und wir haben auch unter ihnen Beiſpiele 
wahren Helden mutes und der rühmlichſten Ver— 
achtung der Kriegsgefahren aufzuweiſen, ſowie Dd.e 
übrigen jüdiſchen Einwohner, namentlich auch die Fraue N, 
in Aufopferung jeder Art den Chriſten ſich anſchloſſen. 
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Die Reaktion umging lijtig Das gegebene 
Geſetz. Die Gleihberedhtigung wurde den Suden wieder 
entzogen, nachdem jie gut genug waren, im Felde zu jter- 
ben und das Baterland zu retten. Jeder Sude, Der vor— 
wärts fommen Wolite, mußte Die Taufe annehmen. Die 
Untreue wurde belohnt und viele jirebfame junge Leute 
ließen ſich verloden, Dur die Taufe befjer Karriere ma— 
hen zu fünnen. Eine würdelofe Ausnugung des Bekennt— 
nijjes, um die Ehrijtenheit zu mehren, indem das wirt— 
ihaftlide Fortlommen die Lodfpeijfe zur 
Taufe wurde Was getaufte und ungetaufte Ju— 
den den Baterlande im borigen Sahrhundert als Dichter, 
Denker, Gelehrte, Forſcher und Kaufleute geleijtet Haben, kann 
in Diefem engen Rahmen nicht aufgezählt werden. Man 
denke au Heinrid Heine, der über alle Verdächtigung 
hinweg kerndeutſch war in f.inem tiefiten Wollen urd Füh— 
len und es fogar blieb, nachdem er viele Jahre in der 
Verbannung leben mußte, als freier Mann und geijtreicher 
Kämpfer von der Reaktion binausgejagt, ein Schidjal, das 
er mit zahlreichen hervorragenden Chriften teilte. Denket 
an Börne, den wijjensreihen Kulturfämpfer, der gleich: 
jalls in Paris in deutjcher Zunge feinem Heimatsideal diente. 
Die Didtungen des erjten, die ja in Aller Munde leben 
und Die beftehen werden, wenn längjt feine Hafjer ver- 
gangen find, Die Volkslieder und Kulturauffäge, von Ge: 
müt und Geiſt unnadhahmbar durchtränkt, werden für alle 
geit Heugnis ablegen von Heines deutjcher Art, feiner uns 
leugbaren Bedeutung für Die politifche, dichteriſche und 
ſprachliche Fortentwicklung des vergangenen Sahrhunderts. 
Hoch über den galligen Spott ſeiner Seele lagert ſich die 
feierliche Sehnſucht ſeiner Seele nach deutſcher Art und 
deutſchem Lande, deutſcher Wiſſenſchaft und Tüchtigkeit, die 
Liebe zum deutſchen Volke, deſſen Märtyrer er geworden 
war. Auch v. Simſon, der als Jude nichts gegolten hätte, 
durfte als Täufling zum politiſchen Führer werden und 
1849 an der Spitze einer Deputation Wilhelm dem Vier— 
ten die Kaiſerkrone anbieten. Er’ wurde Präfjident des 
Reichstages und des Reichsgerichts, geadelt und ausgezeich— 
net. Stahl begründete die Feudalpartei, Lasker wurde 
der bedeutende Führer der Nationalliberalen, Bam ber- 
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get, der Yiberale Parlamentarier, ftritt für die Ausdeh- 
nung der Kolonialpolitit und Marx begründete den mo- 
dernen Sozialismus, wie Laſſalle, der fo viel ge- 
quälte und verfolgte erſte Führer und Organifator der deut- 
Ihen Sozialdemokratie wurde. | 


Wie in der Bolitif allfeitig, jo auch wirkte der Jude 
des 19. Jahrhunderts in allen geiftigen Berufen. Man 
erinnere ſich der bedeutenden induftriellen Leiftungen Lud— 
gig Löwes und Emil Rathenaus, welche die eng- 
liche, franzöfifhe und ru}, te Induſtrie überrannten und 
durd) die Verbreitung und den Ausbau der Maſſenpräzi— 
ſionsfabrikation ein neues technifches Zeitalter eröffneten, 
das born Berlin bis zu den Niagarafällen ein neues Le— 
ben jhuf. Carl Liebermann und Richard Willftäd- 
ter führten Die Fünftlide Farbenerzeugung durch Hilfe des 
Alizarins ein und bauten den deutſchen Handel in einem 
groffirebenden Zweige fo aus, daß fein Land der Welt 
ihm SKonfurrenz leilten konnte. Frank-Caro-Haber 
begründeten die künſtliche Stickſtoffgewinnung aus der Luft, 
ſodaß der Chileſalpeter überflüſſig und der Landwirtſchaft 
eine Erfindung dienlich gemacht wurde, die ungeheure Sum— 
men erſparte und einen großzügigen Ausbau möglich mach— 
te. David Schwarz erfand Die techniſche Grundlage des 
Bepkelins, Siegfried Marcus das Benzinautomobil,Hein- 
ri Hers fand Die Grundlagen des Marconiapparates, Die 
weltbedeutenden Aerzte Ehrlich-Neißer-Waſſer— 
mann bekämpften mit Erfolg zum erſten Male die Luſt— 
ſuchen und gaben der gefamten Menſchheit ein Heilmittel 
von unſchätzbarer Bedeutung Auch ſei Albert Ballin 
erwähnt, der Begründer und Generaldirektor der Hamburg- 
Amerikalinie, deſſen Politik gegen den U-Bootkrieg ſich 
wandte und der mit ganzer Kraft bemüht war, als beiter 
Kenner der mercantilen Berhältnijjfe aller Reiche unjer Bol 
bor der Gefahr der wirtihaftliden Vernichtung zu erret— 
ten, der Mann, der in Flugblättern und Zeitungen fo gern 
herabgefegt wird und bon dem man Wijjen ſoll, daß er 
wegen der Nichtbefolgung feiner Ratſchläge und der da— 
durch für ihn und feine VBorausfiht ji) mehrenden Ges 
fahren des Zuſammenbruchs Deutſchlands ſchwer erkrankte 
und an gebrochenem Herzen ſtarb, während die mutmaß— 
lichen Erretter des Neiches heute noch ihre gefhärjte Zunge 
über gegnerifhe Parteien und auch über die Juden im 
guter Geſundheit loslaſſen. 


Auch will ich nicht vorenthalten, was Theodor Fon— 
tane über die Suden jagte, als fie 1864/65 ihre Pflicht 
zu erfüllen fi gemüht hatten: „es ſcheint, als hätten die | 
Suden ji alle verabredet, um die alten Vorurteile | 
zu befeitigen.“ Im Sriege 1870/71 ſchickten 1101 jüdiſche 
Gemeinden ihre Söhne ins Feld. | ar } 
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II. Kapitel. 


Das Mittelalter hat noch nicht aufgehört. Ueberall taus 
hen die Fünftlich wiedererwedten Spuren auf und ſchwel— 
len an zu einer bedrohlihen Gefahr für Die Vereinigung 
Deutjchlands, die Einheit und Kraft feiner Stimmung, Die 
brüderlide Eintracht und Friedfertigkeit. 

Diejenigen Zeitungen und Perſönlichkeiten, die ehemals 
glaubten, den deutſchen Gedanken zu verkörpern und maß— 
gebend zu ſein für die Entwicklung und Machtentfaltung 
des Reichs, ſtellen perſönliche Sicherheit und Einfluß, Par- 
teiziel uno Gewinn weit über das fittliche Verantwortlich— 
keitsgefühl, die Liebe zum Ganzen, das ſo notwendige Stre— 
ben für Gleichheit, Feſtigkeit, Frieden. Sie ſehen nicht den 
Fels, an dem Deutſchlands Wollen und Können, Deutſch— 
lands Volk und Fleiß, Deutſchlands Zukunft und Beſtand 
zerſchellen muß: den Fels der Uneinigkeit, der Zwietracht, 
der Verhetzung, des Haſſes. 

Jeder, der Deutſchland ſein Vaterland nennt, der mit 
ganzer Seele an ſeinem Geſchicke hängt, deſſen innerer Wert 
vom Auf und Nieder des Reiches, von ſeinem Kulterfleiß 
und ſeiner Bildung, ſeinem Können und ſeinem Vollbrin— 
gen bedingt wird, muß über die Partei und Sonderbe— 
ſtrebung hinaus entmutigt werden durch den mangelhaften 
Willen, Die Hand des Landesbruders, Die entgegengehalten 
wird, anerfannt zu finden und jchämt ji dor der um 
ih greifenden inneren Zerfegungen unferer heiligiten Kräfte. 
Keine Partei kann rein geſprochen werden, immer den guten 
Willen gezeigt zu haben, aber es gibt doch Männer und 
Führer, die ſich gerne belehren laſſen und an die Ganz— 
heit des Landes denken. Schmach und Schande aber über 
eine ſolche Verrottung der Sitte, die ſich um Recht und 
Unrecht nicht kümmert und lediglich auf die eigenen ab— 
wegigen Sonderziele ſinnt, die ſich nicht argt, ob dabei 
Tauſende von Menſchen in Anſehen, Stellung, ja ſogar im 
Leben, bedroht werden, die Gelder jammeln und Flugblät- 
ter zu Millionen ausfireuen, um eine eingeleitete Verhetz— 
ung zu mehren und wie ehemals in den Tagen des Mittel- 
alters das Volk durch wilden Haß und Blutgier zu miß— 
leiten! Welche Zumutung wird heute an das Wolf ge- 
jtellt! Es ſoll Hinnehmen, was ehemals von der Unbildung 
geglaubt wurde, hinnehmen noch, was eine verfirchlichte. 
abergläubiſche und berängfiigte Menge binzunehmen gewillt 
war. Die Flugblatthetze ift in ihrer Form, ihrem Biel, 
ihren Mitteln jo gemein und verädhtlid, daß ſie jehr an 
die längſt vergangenen sahrhunderte erinnern. 

Inmitten dieſes Papierfampfes ſteht das Judenpro— 
blem. Gibt es denn noch einen Arbeiter, der nicht an 
der Arbeitsſtelle, in Verſammlungen, auf Straßen und 
Plätzen bon antiſemitiſchen Schmutßblättern heimgeſucht 
wurde? Gibt es denn noch ein Kind, das nicht die Blät— 
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ter gefehen, gelefen, ja in der Schule, im Neligionsunter- 
riet, in der Konfirmationzitunde ſelbſt jeine Verdeutlich— 
ung durch die Hilfe hetzender Lehrer erfahren hätte? Und 
was wirft man den Juden vor? Alles, was Un— 
glück beißt! Die widerſprechendſten Dinge bon der 
Welt, ſobald ſie Schaden tun, ſind Judenlaſter! Wir wollen 
ſie uns einmal kurz vergegenwärtigen und ſie unter— 
ſuchen. 

Ich bemerke eingangs, daß es gewiß Juden gibt, denen 
ſchwere Vorwürfe gemacht werden müſſen. Ich will ſie ja 
garnicht, weil ſie Juden ſind, etwa reinwaſchen! Ich denke 
ja nicht daran und wäre froh, mit mir die große deutſche 
Judenſchaft, wenn wir mit ihnen aufgeräumt hätten und 
im Lande Anſtand und Ehrlichkeit herrſchte. Aber: ſind 
denn alle Lumpen etwa Juden! Weiß nicht jeder 
Menſch, daß die Schlechtigkeit nicht vor der Konfeſſion Halt 
macht und man mit Orden und Titeln, kerndeutſch bis ins 
Mark, ein größerer Verbrecher ſein kann als ein armer 
Jude, der mit Weib und Kindern in einem einzigen Zim⸗ 
mer hauſt, daß ſelbſt angeſehene Geiſtliche die gemeine 
Phraſe breittreten und über die unterſte Grundlage ihres 
Sottesberufes nicht aufgeklärt find: Nächſtenliebe und 
Biederfeit! Und gibt es nicht ungezählte Perjönlich- 
feiten Deutſchlands, welche heute noch die große Rolle ſpie— 
len und in Nat und Amt fungieren, ohne ein Gran bejjer 
zu fein als folche, die vor dem Richter jtehen? Nein, Die 
Semeinheit macht nicht Halt vor Drden, Auszeihnung, Ti⸗ 
tel, Geld und Anſehen, noch weniger vor der Kirchentür! 
Wohl uns wenn wir alle ausgemerzt hätten, die Recht— 
ſchaffenheit. Güte, Anſtand und Verantwortung mißachten 
und ihre Stellungen zu ſelbſtnülichen Zwecken mißbrauchen. 
Ob Jude oder Chriſt, einerlei!! 


IV. Kapitel. 


Sp hören wir denn von den Sudenzunädit, 
daf; fie den Veltfrieg berfhuldet hätten. Das 
feßt einen berwegenen Mut voraus! Man bildete jih ein, 
Bürger und Arbeiter feien nicht imſtande, heute jogar noch 
nit, die Urſachen des Krieges aufzudeden. Es handelt 
fih nit um den äußeren Anlaß! Mag man von allen 
Seiten feine Unſchuld beteuern und irgendeine Nation für 
den Beginn des Krieges verantwortlich machen, das geht 
die Gefhihte an. Wir haben mit den Urſachen zu tun 
und nicht mit den diplomatiſchen Duertreibereien dor dem 
Beginn des Krieges. Und Dieje Urſachen find die Juden 
gewesen! Alfo iſt die Behauptung. 

Einem borurteilsiofen Arbeiter gegenüber wage ih kaum 
mehr eine Nechtfertigung. Er weiß Bejcheid und fit in— 
formiert, weil er Belehrung annimmt und ein unverdorbenes 
Gemüt bat, das ji nit don Barteijpisfindigfeiten ver— 
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[öden läßt. Hat denn der jüdiſche Kaufmann hinter der 
Theke, oder der Arbeiter (ob es jüdijche gibt, werde id) 
jpäter darlegen), oder der Lehrer, der Arzt, der Rechtsan⸗ 
walt, den Weltkrieg gemacht? Es heißt doch immer, die 


Juden ſind alle Kaufleute, Aerzte, Rechtsanwälte oder ſonſt— 


was, aber wie können ſie dann den Weltkrieg machen, wenn 
ſie in bürgerlichen Berufen ſtehen nach der anderen Be— 
hauptung? Wir wiſſen, daß der Krieg von der alldeutſch— 
militariſtiſchen Kaſte vorgeſchoben wurde! Wer wagt da⸗ 
ran zu zweifeln und vielleicht der Sozialdemokratie die 
Schuld aufzuhalſen! Die Zeitung hat ja die ſeitenlangen 
Reichstagsberichte, Heeresvorlagen, Streitereien der Parteien 
gebracht Hat je ein Jude auf der Seite Der Her- 
ren Bojadowsfy und Heydebrandt gejitanden? 
Waren Die Juden Militärs? Es gab Do bekannt— 
li) feinen einzigen jüdiſchen Reſerveoffizier feit 1871. ALS 
lie gegen Frankreich gekämpft hatten und aufgezeichnet wa— 
ren, brauchte man fie nicht mehr und die Militärs waren 
der Meinung, daß Die jüdiſche Figur für Kaſernenhofſchin— 
derei und Salonmanieren nicht recht geeignet ſei. Hatten 
wir einen jüdiſchen Minijter, einen jüdifhen Gejandten, 
einen einzigen Juden, der ein Wort zugunſten des firie= 
ges an berantwortlider Stelle fprehen fonnten? Waren 
etwa Eduard VIL, Lloyd George, Gray, Poin— 
care, Orlando, Stürgfh, Conrad, Graf Tisca, 
Zirpiß, Ludendorf Juden? Dder wenn jemand fähig 
it, Doc) irgendwo in einem Winfel der Erde einen mit- 
ſchuldigen Juden aufzudeden (denn andere Länder haben 
ja gerne aud tüchtige Juden etwas werden laffen), fann 
denn der zu ſuchende Unbekannte mehr Einfluß gehabt ba= 
ben als die Herren, deren Namen im aller Munde ift und 
und Die heute jedes Kind Kennt? Die Sroßjerben und 
ruſſiſchen PBanslawijten haben ji den Juden gegenüber 
immer in Bogromen verftändlich gemacht, ebenjo Wie 
Sie Alldeutſchen es gerne gewollt hätten und heute noch 
es gerne ſähen. Wer alſo findet den Juden? Gewiß, 
wenn man bis ins vierte Glied hinunter liebt oder einen 
Herrn Bethmann-Hollweg verjudet ihimpft oder fogar den 
Exkaiſer Wilhelm, weil fie fich bisweilen von demofratifcher 
Politik ins Wanken bringen ließen und nit immer nur 
auf die Alldeutihen hörten, dann kann man bald viele 
Alldeutſchen felbft als verjudet fennzeichnen, denn es ſoll 
vorgekommen ſein, daß verſchuldete Junker den Schild mit 
jüdiſchem Golde aufgefriſcht haben. Paul Rohrbach und 
Dr. Hobohm, die der ganz bejonderen Sudenfreundschaft 


nicht gezeiht werden Fünnen, haben in der Brojhüre ‚Die 


alldeutihe Gefahr“ binlänglich Die politifche Bewe— 
gung Der Alldeutſchen gekennzeichnet. Seit 1890 arbeiteten 
jene Herren unabläſſig in Broſchüren und Zeitſchriften im 
großen Stile nach innen und außen, um darzutun, daß 
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der Machtkampf Deutſchlands feinen Konkurrenten gegen— 
über geführt werden müſſſe. Das Ausland aber var ge: 
heiter als wir. ES nahm die Hunderttaufende der Erem- 
plare alldeutihen Inhalts ruhig auf, ließ fie zu Millionen 
verteilen und befannt werden, um dann auf ihnen die all- 
gemeine Kriegspropaganda aufzubauen. Es wurde den Völ— 
fern mehr und mehr beigebracht, dag Deutihland und die 
annerioniftifde Weltpolitif, wie die ALT: 
deutſſchen fie betrieben und forderten, die 
WBeltgefahr jei. Der Kampf gegen den PBangermanis- 
mus wurde zum Kulturfampf, zum Streite für Recht, Wahr: 
heit und Weltfrieden. Deutjchland wurde in der politifchen 
Meinung der Welt der 'Stürenfried, der ſich durch Die letz— 
ten 25 Jahre zum Kriege gerüftet und ihn begonnen habe, 
als es ji jtarf genug dazu fühlte. Man hatte fo viel 
Beweijfe Durch Die rege Bropaganda der All— 
deutihen Daß man die Preſſe täglid mit ihr 
überjättigen fonnte. Und wir? Wir mußten es ge- 
ſchehen lajjen, weil wir wehrlos die Veröffentlihung der 
Zeugniſſe gegenüberjtanden, welche die Alldeutſchen tatjäch- 
lich den Feinden in die Hände gefpielt hatten. Das ges 
jamte neutrale Ausland mit geringer Ausnahme trat auf 
die Seite der Entente, nit aus politifcher Vorliebe, ſon— 
dern Weil ihm beigebradht worden war, daß wir wirklich 
troß aller Siege underjühnlih und unbefriedigt bleiben 
würden, wenn wir nicht für alle Zeiten unangreifbar feien, 
d.h. einen Durhjihlagenden militärifden und 
politifhen Siegeringenkwürden. So ilt der chau— 
biniftifhe Dilettantismus der Großtuerei und der Schlag— 
worte, wie jie unfere Alldeutichen und nad ihnen Die alte 
Regierung betrieb, die ſchärfſte Waffe gegen uns ge 
worden ‚die die Öffentlihe Meinung der Welt vergiftet und 
troß aller jtrahlenden Siege uns unterlegen madte. Das 
Volk hat dieſe Tatſache weder verfolgt noch gut gemerft 
Es war alſo leicht, jpäter die Meinung mit Erfolg au$: 
zuftreuen und Boden finden zu lajjen, alS jeien . . . 
die Suden, Die doch abſeits von jedem politi— 
hen Einfluß ftanden, die Anzetteler des Krieges, 
weil jie Juden find, Sündenböde bei allem Mißlingen. Die- 
jenige Preſſe, welche die tägliche Nahrung für die Maſſen— 
Sntelligenz abgibt, war alldeutjh und damit an- 
tifemitifh orientiert. Gie vertrat Die Taktik der 
blinden nationaliftifden Schlagworte und 
alldeutfhen Phrase. Sie fhürte den Judenhaß aus 
Tradition und wandte ihn auf diesmal nad) Maß— 
gabe der Nützhichkeit und Zwedhaftigteitan Man 
drudte vornehm gebundene Brofhüren, verjandte fie un— 
entgeltlid von Seiten des Alldeutſchen Verbandes und 
der Drtsgruppen an einflußreihe Berjönlichkeiten, ja jelbit 
in die Schügengräben. Die Zenjur ließ jie ungehindert, 
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wie alle alldeutfchen Zeitungen, bi3 zur Front Paj- 
fieren. Was Wunder, wenn die antifemitifhen Schlag⸗ 
wörter und Hetzereien ſoviel Boden gewannen und im Kopfe 
der Meiſten als das vagabundieren, was fie find: Haß— 
begriffeund unwahre Entwürdigungen, denen 
die redhitfkide Unertlage fehlt. 

Die einzige Arbeit der alldeutfch orientierten, rechts— 
radifalen Verbände, die heute unter der urdeutſch-völkiſchen 
Phrase von Haus zu Haus, von Brefje zu Prejje, von 
Mauer zu Mauer gehen und ihre Zettel und Aufrufe unter- 
bringen, ift heute Antifemitismus. Man verfolge Die 
Arbeit des ‚Schuß- und Trutzbundes', Der ‚Bundes für 
Bollsaufflärung’, des ‚Hammerbundes' ufw., die Millionen 
gefammelt haben und in zahllofen Haufen Berge von Flug— 
blättern über ganz Deutſchland ergiefen. Was ijt Der tie- 
fere Zweck? Wer bildet ji ein, daß dieſe Aufgaben und 
Mühen nur gemacht werden, um das Bolf vor Schädlingen 
zu ſchützen, nachdem jene Herren es ins Berderben geftürzt 
haben? Wahrlid, ein gutes Beijpiel, wie der Bof zum 
Gärtner gemacht wird! Nein, Der Zweck der ungeheuren 
antiſemitiſchen Propaganda iſt Die Feftigung der Reak— 
tion, die Ausſchließung aller Elemente, von denen. man 
annimmt, daß jie auf Der Geite des neuen Deutſchland 
ttehen. Daher auch bat man Demofratie und So— 
stalismus als verjudet verfhrieen, weilman 
annehm, Die Angſt vor dem Dämon Jude könne 
die Wähler abhalten, linfS zu wähblenund man 
mußte jih an zu glauben, es fei noch Mittel- 
alter, wo man vor den Juden weglief, weil Le 
Gefahr bringen fünnten. 


V. Kapitel, 


Jeder Vernünftige weiß, daß der Jude in der Kriegs⸗ 
politik des Neichstages auf Seiten der Demofratie ſtand. 
Im rechten Flügel war kein Jude. Jeder weiß, daß die 
jüdiſchen Abgeordneten gegen den Krieg und ſeine Aus— 
dehnung arbeiteten und für das Wohl des Volkes ſich er— 
eiferten. Man denke an die Reden Haaſes, Bernſteins, Cohns 
1.0: Daher lag es beim Beginn der Stebolution nabe, 
nen Spieß umzufehren und wiederum zit behaupten: Die 
Juden haben die Revolution gemacht! Alſo erſt 
den Krieg, dann die Revolution! Ebenſo wie beide Vor— 
würfe ſich quertreiben, haben ſie doch denſelben Grund von— 
ſeiten des antiſemiten Standpunktes. 


Daß die militariſtiſch-alldeutſche Geſellſchaft die J 
am Ausbruch des Krieges verſchuldet da en 
nad) Dem Zeugnis einfichtsvoller Männer den Anlaß gab 
entjpriht durchaus und folgeritig dem zweiten Vorwurf 
wenn man bedenkt, daß jene Herren Schutz ſuchten und 
einem rebolutionierenden Volke nicht viel Vertrauen ent: 
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gegen bradten. Man hatte ja Beifpiele in der Geſchichte. 
Die Franzofen hatten ihre Bedrüder und Er- 
prejjer,ibre Verführer und großen Herrenan 
die Laterne gefnöpft! Alfo war Vorſicht geboten! 
Und man jehladhtete fie zum perſönlichen Genuffe aus. Die 
Herren db. Liebert und vd. Gebfattel, die beide Feine 
reine Weite hatten und als Alldeutfhe und Kriegstreiber 
befannt waren, eröffneten den Neigen. Man hatte plötzlich 
bergejjen, dag man durch Die lange Ausdehnung des Krie- 
ges und Die unendlichen Opfer das Volk zum Nichts, zur 
Verzweiflung, Hoffnungsloſigkeit, Nejignation getrieben 
Hatte, daß Millionen Gefallener nicht Freude, fondern 
ſchwere Mutlofigfeit heraufbeſchworen hatten, daß die ſchrei— 
enden Ungerechtigkeiten in Beförderung, Auszeichnung, Er— 
nährung, Beurlaubungen, Mißſtimmungen hervorrieſen, daß 
der Hunger nach Zeugnis der Aerzte die verheerendſten Fol— 
gen zeitigte, daß Das Wahlrecht, einſtmals fo ſtolz verkündet, 
ausgeblieben war, daß Die eiferne Negierung der Fleinen 
Kalte, der Militärs und Generalfommandos, den Wider- 
willen jehürte und jedem, der ein offenes Wort ſprach, Die 
Gefahr drohte, interniert oder ins Feld geſchickt zu wer— 
den, daß Bulgarien, Türkei, Ungarn, Defterreich abgefallen 
waren, daß Der Waterialmangel im Lande, die Not Der 
MWehrmittel derart überhand genommen hatte, daß man mit 
Türflinfen und Gardinenftangen ſchoß, daß andererjeit3 Der 
große Ueberfhuß an Material und Menſchen auf Der geg: 
nerifhen Seite ſich derart verjtärkte, wie es die Fühniten 
Rechner unseres Landes nit geahnt hatten, kurzum, daß 
die ganze Lage der Dinge jeit Monaten auf den Zufanı 
menbruch hinarbeitete und die Gefahr der Revolution allen 
Sührern mehr und mehr dämmerte. Da — don Angſt und 
Not gehegt — begann plöglid das militariſtiſche Neich ſich 
zu demofratifieren und um Frieden zu bitten, Dasjelbe 
Reich, das oft die dargeboente Friedenshand der Gegner 
ausgeichlagen hatte. Dittmann und Vogtherr mach— 
ten die traurigen Entdedungen don der Miß— 
banplung unruhig gewefener Matrojen in 
Kiel! . Die Flotte begann zu meutern, Der 
Holzitoß Flammte auf und in wenigen Stun— 
den faft, blutlos und ſelbſtverſtändlich, voll— 
zog fih der Wechjel, wie etwa eine reifgewor— 
dene Frucht vom Baume fällt nah dem Geſetz 
der Schwere Die Juden haben die Nebolution ges 
macht! Wer wagt dies zu behaupten, wenn er Die frü— 
here Sahlage fennt oder jid fleißig erinnert, 
was wir in vier Jahren erlebt haben! Und die 
jenigen Herren, welde an der Rebolutionierung des Volkes 
mitgewirkt hatten, waren gewiß nit zu 80 Prozent Zus 
den, wie es dem Volke weißgemacht wurde! Bayer, Erz» 
berger, Gröber, Prinz Mag Naumann, Ebert 





wareneben ſo wenig Juden wie Czernin, Kühl— 
mann, Wilſon, welche die Lage des demokrati— 
ſchen Völkerbundes ausriefen oder wie Virchow, 
Langenbeck, Lenzmann, Bebel, Liebknecht (der 
zus alter Paſtoren- und Offiziersfamilie ſtammt), Baſ— 
ermann uf, jene befannten alten linksſtehenden Par: 
‚amentarier | 

Hätten die Herren v. Gebjattel und Claß, Borfizender 
des Alldeutihen Verbandes, weniger auf Belgien und Nord- 
frankreich gejhielt und die Unnerion jener Länder 
gefordert, wie es im „Ranther” von Oftober 1915 ©. 1142 
zu leſen ift, hätte man im damals von uns bejegten Ge— 
biet des Feindes menſchliches Erwägen über die militärijche 
Strenae geitellt und nicht in Belgien, Franfreih und Po— 
len Büraer und Bauern gefhunden und gequält über das 
Notwendige hinaus, hätten wir nicht Fünftli uns in wi— 
driger Ueberhebung die engiten Nachbarn Doppelt zum 
Feinde gemacht, hätten Wir es nicht nötig gehabt, Dem be= 
ftegten Feinde alles Material aus dem Lande zu ziehen 
und entjprechend den Abmahungen von Breſt-Litowsk den 
Ruſſen die Eiſenbahn- und Maſchinenobjekte laſſen Fünnen, 
hätten wir nicht die ruſſiſche Oſtſe- und Schwarzmeerflotte 
an uns genommen und durch den unheilvollen U-Bot krieg 
Haß, Mord und Schulden auf uns geladen, hätte — kurz 
geſagt! — das alte Regime, hätten die Herren von der 
Rechten dem armen Volke ein beſſeres Deutſchland aus— 
gehändigt, ein angeſehenes, ſchuldenfreieres, er— 
nährteres, freudigeres, geſunderes und zu— 
friederes, wir können den Herren Militariſten die Vor— 
enthaltung ihrer Sünden am Volke ebenſo erſparen wie die 
Herren Antiſemiten ſich ſelbſt die grobe Lüge, als ſeien 
die Juden die Revolution ſchuld. 

Wie moraliſch unſer Volk denkt, wie ſehr es gewillt 
iſt, rachelos ſeinen Zerſtörern und Widerſachern, die den 
Frauen und Kindern die Männer und Väter, den Fami— 
lien die Kraft genommen haben, zu verzeihen und ruhig 
jeinen eigenen Weg gebt, ift ein fittlicher Zukunftswink von 
ungeheurer Bedeutung! Rußland bat feine Hetzer 
umgebradt, Deutihland läßt fiein Villen ſt ö— 
runglos wohnen und dicke Bücher ſchreiben. 
Welch ein Volk? Welch eine Sittlichkeit? Welch eine Größe? 
Und dieſes letzte Vermächtnis, dieſe letzte Quelle der Kraft 
und der Zukunſft zuzuſchütten, dem Vokke einen ungerechten 
Haß aufzubürden, es moraliſch zu verfluchen und vor den 
Augen der Welt zu entmenſchlichen, nachdem es beginnt, 
ein neues Anſehen zu formen und zu erhalten, das iſt 
das Geſchenk der verſinkenden Führer, jener Männer, die 
In Indurſtie und Agrarwirtſchaft das Handwerk des Krie— 
ges gut erlernten und ſeinen Nutzen zu ſchätzen ſich mühten, 
ſie wollen das Volk zu einer Rotte von Mör— 
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dern maden, damit fie fih abermals, nad Abs 
lenfung der eigenen Gefahr, die Hände rei- 
be n fönnten! Weg mit den Juden! Ihreien fie. Schlagt 
die Juden tot! beten fie an allen Eden und fhieben 
ihre Gelder vor, um fi hinter ihnen zu ver— 
ftteden! 12 Millionen Mark haben die von Sndurftie 
und Landwirtſchaft unterftügten antifemitifchen Organiſa— 
tionen gejammelt, um Jungdeutfchland in ein Altrußland, 
einen Pogromſtaat, umzuwandeln. Weshalb? Nun, man 
lügt daS Blaue vom Himm el herunter: weil 
die Juden eben alles Unglück ſchuld ſind. 

Gibt es einen blöderen Gegenſatz als den, daß die Zus 
den jowohl den Krieg al auch die Revolution gemacht 
hätten! Den Krieg haben fie, fagt man, aus fapi- 
taliftiijden Gründen hervorgerufen! Eines aber 
IHlägt dem Anderen breit ins Geficht, Eines hebt das An- 
dere bollfommen auf. Kapitalift und Sozialiſt 
find erbittertite Feinde! Was tuts? Wenn 
65 nur zum Biele führt! Seltfam, muß jeder Sozialift ſich 
jagen: „wenn die Juden Kapitaliften find, wes— 
halb find fiedennin den linfen Lagern?“ Sie 
müßten dann doch jelbitverftändlich in den Rechtsparteien 
jein: Uber die NRechtsparteien machen Antifemitismus und 
Ihelten die Linfsparteien aus, daß jie verjudet feien!? Kann 
jemand einen folden Wahnjinn verftehen? 


VI. Kapitel. 


Um das Maß vollzumachen, wird jest behauptet, die 
Suden find Bolſchewiſten. Was ift der Zwed? Man 
will Die mehrheitsjozialiftiihe Arbeiter- 
haft gegen die Juden aufwiegeln, man will 
Ijhüren, immer wieder beten und anftadeln. 
Welcher Arbeiter fennt nieht die Leiftungen jüdifcher Führer 
für feine jozialiliiihe Partei? Soll da3 etwa entjehuldigt 
werden? Soll man überhaupt noch rechtfertigen, warum 
der Sude oftmals Sozialiſt ift? Immer haben Juden auf 
Seiten Der Arbeiter gejtanden, jolange jie wie Die Arbeiter 
unterdrüdt waren und ihnen Aemter, Staatsdienit, joziale 
Freiheit, menſchliche Anerkennung verfagt blieben. Politik 
iſt Dafeinzitreben mit der Waffe der Organifation Gleich 
geftellter, jeien es Staaten, Arbeiter oder Konjerdatidbe. 
Welche Politik fonnte der Jude, wenn er fih nicht taufen 
laffen wollte und wie feine Väter jtolz und aufrecht zum 
Sudentum fich befannte, denn mitmadhen, um jeiner Feinde 
Herr zu werden, die ihn läjterten und verhöhnten wegen 
feines Gottesglaubens? Nur die Waffe, Die der nad) 
gleihen Zielen jtrebende Arbeiter führte, die Waffe, Die 
nach Gleichſtellung, Anerkennung, Freiheit rang und endlid) 
zum Siege fam. Man rufe nicht: die Juden find Zer- 
jeßer des Staates, find Zerjtörer und Feinde des Volkes. 
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Was Raffalle für das Volk getan hat (unter 
Miphandlung und Opfern), haben alle Konjer- 
bativen insgeſamt nidt fertig gebragt! Da= 
rüber ift jeder aufrechte Arbeiter orientiert. Soll man etwa 
einen Sozialiſten den Zerſtörer des Staates nennen? Weil 
er mit dem Volke hält, von ihm ſagen dürfen, daß er 
das Reich unterwühlt? Ja, wenn das Reich ein gegen das 
Volk gerichtetes, böswilliges, konſervatives Geſpenſt iſt, dann 
mag es verſtändlich ſein, wenn Feinde des freiheitsdürſtigen 
Volkes und Freunde des eigenen Geldbeutels alle Sozialiſten 
Zerſtörer des Reiches nennen. Das iſt ja in früheren Zei— 
ten oft genug im Neichstage erklärt worden. Aber man 
blide doch bin auf die ſozialiſtiſche Negierung, ob fie Ber: 
wiühlerin des Neiches it? Nein im Gegenteil, fie muß 
zufammenfliden, was die vermeintlichen ehemaligen Erhal— 
halter Des Reiches jählings auseinandergerijfen haben. So— 
ztalismus heißt heute etwas Anderes al3 früher, heißt Ein- 
heitStwille, Friedenswunſch, Gemeinichaftsgefühl, Nächſten— 
liebe, Treue und Werkfleiß, heißt Vorwärts in eine neue, 
aufrechte, jtolze, fejte und jegensreiche Zeit! An diefem Werfe 
befleigigt ji Der Jude an der Geite des Chriiten, der 
Afademifer an der Seite des Arbeiter. Da fommt fein 
Schimpf ber! 

Umſo mehr aber die Antifemiten es wijfen, drehen fie 
ihren Angriff und machen aus den Juden Bolfhemiften! 
Wie verhält ih das? — Der Bolihewismus ift die tra— 
giſche Rache des alten Negimes in feiner draitiichiten Ges 
kalt. Er bat infolge der zariftifden Herrs 
Ihaftin Rußland begonnen und fann jih halten, 
weil das ganze niedere Volk Rußlands ſich für Jahrhunderte 
zu rächen hat. Das iſt nicht ſittlich, aber Politik hat mit 
Sittlichkeit gewiß nichts zu tun, ſonſt hätten wir andere 
Zeiten und wirkliche innere Kultur. Wäre in Deutſch⸗ 
land die Unterdrüdung des Bolf3 die Ein: 
Ihnürungjeinesguten Willens unterblieben, 
jo hätten wir aud nie einen Bolihewismus 
tennen gelernt. Er iſt nur fo zu veritehen, daß man 
ihn ji als Reaktion auf die vergangene Unfreiheit denkt 
und feine Wucht hängt ab von der Kraft, mit der vor— 
her das Volk niedergehalten wurde. Dhne Zarismus 
feinen Bolſchewismus, ohne Militarismus 
keine Revolution, ohne Schlag keine Wunde! 
Das mache man ſich klar und ſehe niemals die Wirkung 
als Urfache an, ſelbſt wenn ſie noch ſo verderblich iſt. Bol- 
ſchewismus hat immer in der Geſchichte beſtanden, wenn— 
auch er andere Namen hatte. Bon den Tyrannenſtürzen in 
Griechenland bis auf dieſen Zag fennen wir zahlloſe Er- 
hebungen gegen Despotismus und Sunfertum. Jede Frei- 

heit hat der Unterdrüdte ſich erbluten müffen und eg gab nie 
eine Zeit, in der dem Sklaven, dem Bauern, dem Bürger 
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freiwillig Einfluß, Recht und Freiheit zuerfannt wurden. 
Bolſchewismus iſt und bleibt, in feinen Extremen ausge- 
dat, ein Traum! Uber jeder Vernünftige muß begrei- 
jen, daß nicht er felbjt für fein Dafein verantwortlich ge— 
macht werden kann, ſondern jeweilig die Regierungsform, 
die ihm voranging. „Aus nichts kann nichts werden!“ das 
ij8 ein alter Grundſatz der Logik. 

Alfo: was hat der Jude mit Bolfchewismus zu tun? 
Ebenſoviel, wie jeder andere im Neich, nicht foviel, wie die— 
jenigen Herren, die durch die Bedrüdung der Maſſen indireit 
an jeiner Erwedung beteiligt jind! Aber die Fonferbativ- 
antijemitiihe Klique Hat es leiht. Man fett das Kind, 
Durd) Die Bergewaltigung des Volkes gezeugt, 
in Die Welt und wundert fi, Daß es mißraten 
ift! Sowenig die Juden den Krieg und die Revolution ge- 
macht haben, nur weil fie Juden jind, jowenig find fie 
für den Bolſchewismus verantwortlich, wenn fie bei feiner 
Geburt vereinzelte Hebammendienfte geleiftet haben. Die 
Väter, die wirkliche n Erzeuger, das find die Männer de3 al- 
ten Regimes!! — Können die deutſchen Juden von Religions 
wegen dafür, dag Eisner und Roſa Luremburg jüdifcher 
Konfejjion waren? Kann etwa da3 Chriftentum dafür, wenn 
meinem Freunde Die goldene Uhr gejtohlen wird? Man 
jehe das ein und bedenfe ſich. Alle die Hunderttaufende 
bon Juden in den Parteien rechts dom Bolſchewismus follen 
doch Bolſchewiſten fein, weil es den Antifemiten ſo beſſer 
gefällt, um daraus Nutzen ziehen zu können? Auch die er— 
bitterſten Gegner in den anderen Lagern, die Kaufleute, 
die ſich gewiß nicht darnach ſehnen, daß man ihnen die 
Schaufenſter einſchlägt, die Rechtsanwälte und Aerzte, die 
Künſtler und Arbeiter, wiewohl ſie jeder anderen Partei 
angehören mögen als der kommuniſtiſchen Organiſation? 
Was ſagen die „verjudeten Zeitungen“ dazu, etwa das Ber— 
liner-Tageblatt und die Frankfurter-Zeitung, die jüdiſchen 
Gemeindeblätter ufw. Sie kämpfen gegen den Bolſche— 
wismusnidhtWweniger erbittert als die rechts— 
ſtehen den Preſſen und wahren aufrichtig Die Ziele 
der Partei, für die ſie ſich erklärt haben. Aber es gibt 
(das halte man entgegen!) zahlloſe Kirchenblätter, die man 
in Gottesdienſten verteilt und den Kindern in der Kon— 
firmationsſtunde aushändigt, die vor Antiſemitismus über— 
laufen, wiewohl fromme Bibelſprüche darüber ſtehen! Wie 
geſagt, der Bolſchewismus iſt eine politiſche Angelegenheit 
und wenn, was wir gerne zugeben, zum großen Leidweſen 
der jüdiſchen Allgemeinheit Deutſchlands auch Juden unter 
den Führern ſich befinden, ſo frage man ſich ernſtlich, ob 
man alle Juden deshalb Bolſchewiſten nennen und die— 
jenigen, die es ſind, als beſondere Vertreter des Juden⸗ 
tums anſehen darf, was gewiß nicht der Fall iſt, denn 
ſie kümmern ſich um die Religion nicht im Geringſten, 
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zweitens frage man fich, ob dieſe Juden überhaupt an Zahl 
nur im entſprechenden Verhältnis Bolſchewieſtn jind, wie 
Juden zur chriſtlichen Bevölkerung ſtehen. Daß ſie Füh—⸗ 
rer ihrer Organiſation ſind, iſt eine Angelegenheit per— 
ſönlicher Tüchtigkeit und Bedeutung, wofür man auch das 
Judentum nicht anſchuldigen kann. Hätte man ſich der Ju⸗ 
den im alten Deutſchland beſſer angenommen und ſie Kar— 
riere nach dem Maße ihrer Tüchtigkeit machen laſſen, an— 
ſtatt lediglich ausgelebte Junker mit Amtsſiegeln und hohen 
Poſten geboren werden zu laſſen, ſo ſähe das Bild ganz 
anders aus. Und wieder iſt feſtzuſtellen, daß die Urſache 
mit der Wirkung verwechſelt wird, denn jeder Bolſchewiſt, 
ob Jude oder Chriſt, iſt nicht Bolſchewiſt aus eitler Laune 
und Vergnügungsſucht, ſondern aus Muß und Pflicht, wie 
er es in ſeinem Sinn einzuſehen glaubt. 

Auch hier liegt der Zweck auf der Hand: Verketzerung 
der Juden, um ſie vor den übrigen Volksgenoſſen herab— 
zujegen. Der Haß iſt immer blind und fragt nit nad) 
Gerechtigkeit. Er bat ſchon oft das Beite ausgemerzt und 
das Schlechte krönen lafjen. Dadurd, daß man die Juden 
Bolſchewiſten heißt, rüdt der Ürbeiter und Bürger don ihnen 
ab, man ſtärkt die rechtsſtehenden Parteien, nüßt den eige- 
nen Bejtrebungen und erreicht ein erjehntes Ziel, ohne fi 
zu fragen, daß man mit Lüge und gemeiner Lift operiert! 

Daher kommt e3 aud, dag in Verfammlungen die Ju— 
den nicht zu Worte gelafjen werden, daß die Schmußzei- 
tungen wie Bilge aus der Erde wachſen, daß die Flug— 
blätter gewöhnlih anonym erfcheinen, dat man die Stunde 
der Nacht wählt, um die Mauern mit Aufreizungen al- 
ler Urt zu befchmieren, daß man die Gewerkſchaftsführer 
beſtürmt, die Arbeitsſtätten heimſucht, die Briefkäſten an 
den Häuſern vollwirft ufw. Man fragt ſich nicht, ob der 
Jude, deſſen Name am Hauſe mit Gemeinheiten be— 
ſchmutzt wird, ſeine Söhne draußen in Feindesland ließ, 
ob er wohltätige Stiftungen gemacht hat, ob er in milden 
Parteien für die Feitigung de3 zerrütteten Waterlandes ar- 
beitet, ob er ein Mann größter Ehre und allgemeinen Ans 
jehens ift, dem man vor Furzer Zeit jede Neberenz erivies, 
man fragt ji nichts, das ein Anjtändiger ſich fragen follte, 
man haßt, man haft wahnjinnig und Ihreit das Wolf mit 
jedem Mittel auf: Schlagt die Juden tot! Welch ehrlicher 
Menid kann da mittun? 


VII. Kapitel. 

Und der Kriegswudher!?? — Es gehört ein großes 
Maß bon Sicherheit dazu, gerade aus — — * 
den jüdiſchen Kriegswucher zu ſprechen und ihn die Sünde 
der Juden zu nennen, für die ſie vom Volke geſtraft wer— 
den müßten. Denn: es gibt beſtrafte und unbe- 
ſtrafte Wucherer. Zu den eriten gehören die Juden 
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wie die Chriften. Zu den legten werden Juden jo lange 
gerechnet, bis jie ihre Ehre und Ehrlichkeit vor dem Rich⸗ 
ter wiederherſtellen können. In den Kreiſen aber, zu denen 
fein einziger Jude gehört, durften die in die Millionen . 
gehenden Geſchäfte ohne Verhinderung ftattfinden, weil die 
Beziehungen es gejtatteten. Der Staat zahlte für die Her⸗ 
beiſchaffung von Kriegsgeräten jeden Preis und die Kom— 
munen zahlten alles für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe und 
überboten ſich, um die Sicherheit der Ernährung zu er— 
möglichen und leiſteten notgedrungen dem Wu— 
cher im Großen jeden Vorſchub. Die Großen 
läßt man laufen und die Kleinen fängt man 
ab. So auch ging es diesmal. Vergleichen wir aber die 
wegen Kriegswuchers beſtrafte Anzahl jüdiſcher Kaufleute mit 
derjenigen der Krijtlichen, jo ergibt fi, daß fie im felben 
Verhältnis zu einander ftehen. Man bat ji alfo ge- 
genjeitig nihtS vorzumerfen. Aber e3 ging doc 
nidt an, daß die Juden am größten Verbrechen dieſes Krie- 
ge?, der wirtjchaftlihen Ausbeutung des Volkes, keinen An— 
teii haben follten. D nein! Man mußte es zu be- 
treiben, daß nachher die Juden allein vor dem 
Richter ftanden. Die anderen haben ja den Nimbus 
bejonderer Bolfsfreundlichleit für ji und Die gute Mei- 
nung läßt es nit zu, daß max ihre Namen zufammen 
mit Juden nenne! Sp dDrüdte man fih! Und wenn 
wirklich — was don unferer Seite niemals bezweifelt wird, 
denn auch wir haben wie alle aderen niedere Gefchöpfe 
— der. Sude hier oder Dort Wucher getrieben hat, was 
wir viel härter noch als die Judenfeinde wegen der Schä- 
dDigung unferes eigenen Unfehens verurteilen, iſt Das ein 
Grund, nah dem Brinzip der passiven Soli— 
dpdarität alle Juden Wucherer zu nennen? Ha— 
ben fie nicht Diefen gegenüber fich uns im weitherzigiten Maße 
an allen Liebeswerfen, Sammlungen, Stiftungen zu erheb- 
lihen Zeilen angejhlojjen? Haben nicht die Synagogen— 
gemeinden und ihre Mitglieder die Urmen und Verwun— 
deten, Kriegsbeſchädigten und Berwaijten im borbildlichiten 
Sinne unterjtüßt, ihnen Hunderttaufende zugeführt 
und Weit mehr getan als zahlreiche gegneriihe Vereini— 
gungen, jo daß Dieje jelbjt es anerfennen mußten? Fürwahr! 
Wir haben daraus fein Spektafeljtüd gemadt und till und 
freudig gewirft und geholfen. Aber, jo ijt es: ſchlagt 
die Suden, wenn ſie ſchlecht ſind und ſchlagt ſie 
Doppelt, wenn fie gut find, denn fie erlangen 
Rechtfertigung! 

Es fei gerne zuzugeben, daß gerade heute — bei der 
ungeheuren Unficherheit und Verderbtheit des Ein- und Ver— 
faufs aller Waren — aud Juden in erhöhten Maße an 
Unehrlichkeiten ſich beteiligen. Aber dieſe Unehrlichkeiten 
find wiederum über alle gehäuft, welche Handel treiben, 
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nicht nur über die Juden. Die unerhörten Warenfchiebun- 
— und Spekulationen, die jeder Beſchreibung ſpotten und 
unſer Rechtsgefühl in Wut verſetzen, ſind ein Unglück für 
die beſitzloſe Bürgerſchaft des Reichs. Schande über alle, 
die ſich zu den Gemeinheiten aus Gewinnſucht verleiten 
laſſen. Aber gerade in dieſem Ueberhandnehmen der Schie⸗ 
bungen beobachten wir, wie auch das üble Geſchäft nicht Halt 
macht vor der Konfeſſion, wie ganze Banden bon Schie— 
bern die weſtlichen Grenzſtädte überſchwemmen und die Wa— 
ren ins Land hereinſchaffen. Man kann zur Not ſagen, 
wenn wir die Schieber nicht hätten, ſo hätten wir von 
außerhalb des Landes überhaupt keine Produkte im Lande, 
ſie ſind wirtſchaftlich heute durchaus notwendig und es iſt 
immerhin beſſer, für teures Geld überhaupt etwas zu be⸗ 
kommen als gar nichts. Dennoch iſt es vom menſchlichen 
Stondpunft aus eine verbrecheriſche Tat, Dem ausgeſaug— 
ten, verhungerten Bolfe noch die Maske des Erpreijers ent— 
gegenzuhalten und es in ſeiner Not zu betrügen. Alle Ju— 
den, die ſich ſo weit vergeſſen, werden von den anſtändigen 
in ihren Reihen verachtet und gebrandmarft fein, wenn 
fie fenntlid; geworden find. Kein Unrecht, da3 ungeriügt 
bleibt, zumal wenn man felbjt darunter zu leiden hat. Oder 
it anzunehmen, daß die anderen Juden billigere- Preiie 
sahlen? Gewiß nit ! Sie werden von den Ausjaugern 
nicht gejhont. Wenn gar landfremde Juden — zur Wut 
der deutſchen — dieſe Verbrechen begehen und die deut- 
ihen Juden damit noch mehr in der Achtung herabfegen, 
als es die Antifemiten “un, jo ſoll es unweigerliche Auf: 
gabe des Staates fein, x.3 Mutterland don dieſen Ele- 
menten zu jäubern um der allgemeinen Gerechtigkeit und 
Wohlfahrt willen. 


VIII. Kapitel. 


Es wird in Flugblättern oft behauptet, daß die Ju— 
den feine Arbeiter feien um dDaber die Seele des 
Arbeiters nicht verftünden. Eritens müjjen es die Arbei— 
ter jelber am bejten wiſſen, ob fie einem jüdiſchen Füh— 
ter Vertrauen ſchenken jollen, zweitens gibt eS viel mehr 
jüdiſche Arbeiter, Handwerker und jelbjt Bergleute, al3 die 
Untifemiten es wiſſen wollen und die Urbeiterfhaft es er- 
fährt. Man jehe jich Doch einmal um in den Städten nad 
jüdiſchen Bädern, Fleifchern, Schuſtern, Schreinern, an Ins 
duftrieplägen nad) Fabrifarbeitern und Bergarbeitern. Sn 
Magdeburg habe ih während des Krieges allein annähernd 
1000 Arbeiter jüdischer Konfeſſion gezählt. Tauſende find 
im Ruhrkohlenbezirk in Gruben untergebracht, überall ſind 
ſie für denjenigen zu ſehen, der ſie ſehen will! Auch ſelbſt 
in der Landwirtſchaft, in Heſſen und den ganzen Rhein 
entlang bis in die Eifel hinein, in Süd- und Ditdeutfchland 
jind Juden als Bauern anſäſſig und fie Hätten mehr von 


fih ale Landwirtfchaftler reden gemadt, wenn 
Agrarier fie angeftellt hätten. — 5 a Ale 
Stadt Tauſende jüdiſcher Arbeiter ! Sie hilden dort das 
eigentliche arb.itende Proletariat, die jeden Serufézweig er- 
füllen und zufammen keit in die Hunderttauſende zählen! 
Darüber kann man genug erfahren, wenn man ſich be— 
müht es zu wiſſen. Wer aber ſich jeder Aujfiärung wis 
derſetzt, kann nicht aufgeklärt werden! 


IX. Kopitel. 


Um den Haß gegen die Juden weiter zu ſchüren, ſuchte 
man den Zorn der Krieger und Trauernden gegen ſie zu 
enflammen. Der ehemalige Kriegsminiſter Wild v Ho— 
henborn war dafür gewonnen worden, einen Judenzäh— 
lungserlaß an alle militäriſchen Stellen zu verſenden, Der 
eine Zählung der jüdiſchen Soldaten veranlaſſen jo.T’e. Der 
Kriegsminiſter mußte dieſer antiſemitiſchen Nachgibigkeit 
halber gehen, und ſein Nachfolger v. Stein, der gewiß 
keine beſondere Vorliebe für die Juden hatte, erklärte dem 
„Verband der deutſchen Juden“ gegenüber, daß nach der 
numeriſch en Anteilnahme der Juden und nach 
ihrem ſoldatiſchen Verhalten fein Anlaß zu 
einer derartigen Verfügung gegeben fei. Die 
Militärs verjtanden den Erlaf, wie fie wollten. Er ging 
durd; alle Dienfiftellen und brachte bei vielen Soldaten 
eine Gerei ztheit gegen die Juden zuftande, wie man fie 
gerade wünſchte. Man glaubte daher Erfolg zu haben, wenn 
man den Juden Drüdebergerei vorwarf und hatte ſich 
nicht getäufht. Das Wort wurde zum Schlagwort und 
wanderte don der Preſſe und der Garnijfon bis an die 
Front. Der Judenhaß jtieg bis zur Wut. Dffiztere und 
falſch orientierte Mannſchaften nahmen ſich oft das Net, 
jüdifhe Krieger wegen ihrer Religionszuge— 
hbörigfeitangefihtsdes Fcind es,zubrandmatr- 
fen. Die Beförderung der Juden war ſehr erſchwert, zum 
Zeil unmöglich gemadt. Die Auszeichnungen muß— 
ten ſchwerer erblutet und erkämpft werden. Die Juden 
waren gezeichnet, erniedrigt und Demzufolge innerlich em— 
pört oder entmutigt. Der Mund war ihnen durch Regle— 
ments geſtopft. Sie mußten ſich alles bieten laſſen, denn 
eine Beſchwerde führte zu nichts, wenn ja, ſo wurden ſie 
günſtigenfalls verſetzt. Die Juden in der Heimat, die für 
das Feld untauglich waren, nannte man Drückeberger, auch 
wenn ſie ſchwer verwundet geweſen waren 
und Bürodienſt tun mußten. Die Reklamierten, 
die aus Angehörigen aller Konfeſſionen beſtanden, wur— 
den beſchimpſt! Man wollte jetzt nicht wiſſen, daß der haupt— 
ſächlich kaufmänniſche Beruf ſie zu vielen Organiſations- und 
Amtsangelegenheiten beſonders geeignet machte. Und wenn 
man einen wirklichen Drüdeberger fand — wer und melde 
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Gemeinſchaft Hatte fie nit! — fo machte man aus ih, 
dem eh — Juden! Alle ſollten für ſeine Pflicht— 
vergeſſenheit zu leiden haben, alle waren der Handlungen 
teilhaft, die der Einzelne beging! Man fühlte gar nicht die 
bodenloſe Entehrung, die man ſich ſelbſſt und ebenſo Den 
Juden antat, die treu an der Sache des Vaterlandes ge— 
wirft hatten. Aber das Gute und Große, das 
einzelne Juden vollbadten, wurde verſchwie— 
gen. Man fprad nicht davon und nahm es als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß der Jude ſich gleichſam für die ihm ausge— 
teilten Fußtritte noch zu bedanken habe! 
| Sch laſſe dieſen unerhörten Vorwürfen der Drückebergerei 
gegenüber, die das vaterländiſche Fühlen der Juden im Kern⸗ 
punkte traf, nur glatte Zahlen ſprechen. Ihnen kann die öffent- 
liche Meinung ſich nicht verſchließen, wenn ich auch davon 
Abſtand nehme, es zu glauben, daß Antiſemiten von Blut 
durch ſie überzeugt werden. Ihnen iſt der Judenhaß „eine 
vornehme Pflicht“, er gehört zum guten Ton, zur Wahrung 
der Stellung unter Gleichgeſinnten und wird mit der Mut— 
termilch eingeſogen. Daher konnte es in einer Verſamm— 
lung zu Eſſen geſchehen, daß ein jüdiſcher junger Mann, 
der bei dem öffentlichen Vorwurf der Drückebergerei der 
Juden aufſtand und darauf verwies, daß ſeine Mutter drei 
Söhne im Felde verloren und zwei in Gefangenſchaft habe, 
niedergejhhrieen wurde, weil ein Jude den Verſuch 
machte, ſich zu rechtfertigen. 

Von den rund 560000 deutſchen Juden waren 100 000 
eingezogen, aljo einschließlich der Greife, Frauen und Kinder 
jeder fünfte Bertreter der Gemeinschaft. Won den7C000600 
deutjher Einwohner waren 12000000 eingezogen, alſo jed:r 
ſechſte Vertreter! Sft das Drüdebergerei?! War es don dem 
Augenblid an, da man den feldgrauen Rod anleate, dem Ein- 
zelnen gejtattet, zu gehen, wohin ex wollte oder entſchied die 
Militärinitanz über die Art feiner Verwendung? Will man 
dem alten Militärregime eine folhe Verderbtheit nachſagen, 
daß etwa das Geld und die Beſtechung ihr Uebriges 
taten und können gerade diejenigen, die dieſen Vorwurf 
ausſtreuen, es vor ihrem Gewiſſen und der Art ihres politi— 
ſchen Wollens rechtfertigen? Hieße es nicht eine une 
erhörte Unfittlihfeit als Shandfled der Hee— 
resleitung erfinden, der fi im legten Kriegsjahre 
vielleicht allenthalben fehr arg ans Licht gejtellt hat, aber 
nicht bon jüdischer, fordern von allgem:iner Eeite? Darüber: 
können die Bezirksfeldiwebel, von denen Feiner ein Jude 
war, bejjere Rechenſchaſt ablegen als ih. — Box din 100009 
Juden im Heere erbieiten 900 das ©. K. 1. Klaſſe, alfo jeder 
111. Mann. Es wurde ihnen nicht als Dffizier gegeben, 
jondern als einfaher Krieger, denn man ſparte mit 
jüdiſchen Dffizieven umd doppelt mit Dekorationen für fie. 
17.000 erhielten das €. 8. 2. Kl., alfo jeder 6. Mann. Cs 
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find keine 2000000 €. K. 2. AT. an das Heer verteilt wor⸗ 
den, bei weiten nicht! Mithin ftehen die Suden 
auch darin im vollen Bewußtſeinihrer Pflicht— 
erf üllung da! Und wenn 2000 Offiziere wurden, alſo 
jeder fünfzigſte Mann, dürfte es auch hier einleuchten, daß 
ſie durch ſoldat iſche Tüchtigkeit und ernſtes 
Streben daS Ziel erlangten, nicht durch Geburts— 
patent befördert wurden!! Größer noch wären die Zahlen, 
wenn man für die Juden diejelbe Anerkennung gehabt hätte 
wie für daS Heer allgemein, nicht zu reden von denen, die 
mit Beförderung und Auszeihnung fozufagen durch die Stel- 
lung der Familie und ihrer Namen fehon hinauszogen und 
häufig im Stabe und in der Etappe am Kriege beteiligt 
waren. Das iſt das Material, das jehr wohl im Stande it, 
die Juden zu rechtfertigen und denjenigen eines Beiferen zu 
belehren, der die Belehrung jucht und annehmen nil. Wie- 
viele jüdischen Verbindungen, Korporationen, Ruder- und 
Sportvereine mußten bald am Anfange des Krieges ihre 
Bereinstätigfeit einjtellen, weil fajt ſämtliche Mitglieder zu 
den Fahnen geeilt waren. Wieviele Eltern beflagen Die 
Söhne, Frauen und Die Männer, Gejchiwtiter Die Brüder! 
Wieviele Schlafen da draußen den ewigen Schlaf, Die wirk— 
lich glücklicher ſind als die Heimgefehrten, die angefichts 
der jchweren Opfer an Blut, Kraft, Zeit und Erijtenz einen 
anderen Danf des Baterlandes verdient ha— 
ben, als Schimpf und niedrige Berleumdung! 
Wenn Die deutſche Tugend und Gerechtigfeitsliebe der all- 
Deutfch-reaftionären Kreife zu Recht beitänden, Dann wür— 
den fie etwas mehr Ehrfurdht vor denen ha— 
ben, die zu vielen Taufenden ihr Wille und 
Mahtpolitif zu Tode trieben. 

Sch faſſe zufammen: Der Antifemitismus ijt das, als 
was ihn bedeutende deutihe Männer charakterifiert haben, 
eine Dummheit, Shledhtigfeit und ein feiger Be— 
trug Was will er? Er will. das Volk auf die Juden 
been, damit die wahren Schuldigen fi in Sicherheit wie— 
gen. Wie tut er das? Dur Berftellung, Lüge, Mißach— 
tung der Tatſachen. An wen wendet er ſich? An Alle, 
will jagen an Kinder in der Schule, Bürger und Volk 
auf den Straßen, Beamte in den Kanzleien, Reiſende in 
den Eiſenbahnen. Was aber iſt ſein höchſtes Ziel? 

Die Reaktion! 
Der Mord! 
Die Volksverdummung! 


Die Machtentfaltung der wahren Ka— 
pitaliſten, die nur an ſich und nicht an 
die deutſche Zukunft denken! 

Hütet Euch vor den 
Antiſemiten! 





Schlußwort. 
Sn zahlreihen Orten Deutfchlands habe ich über das 


Sudenproblem vor breiter Deffentlichfeit gefproden. Die 


Bollsverfammlungen waren von WUbertaufenden bejuht und 
gaben durchaus freie Ausfprade, jo in Ejjen, Gelfenfir- 
Ken, Wanne-Eidel, Mülheim-Ruhr, Duisburg, Wejel, Bo— 
holt, Witten, Oberhaufen, Elberfeld-Barmen, NRedlinghau= 
fen, Bodum, Göttingen, Remſcheid u. a. Pie Antiſemi— 
ten wurden aufgefordert, ji zu rechtfertigen. Sie taten 
es nicht oder wurden widerlegt. Dffenes Antli und ehr- 
liche Wehr find die Mittel, mit denen man fämpfen foll. 
Sch Habe jie nicht verſchmäht! Wenn einſtmals Preſſe und 


‚Benjur die Verfammlungen überwadten, iſt es heute mög— 


lich, fich frei auszufpregen. Was die Verfammlungen er- 
füllen joll, it Ordnung, Ruhe, Anftand und Ehrlichkeit. 


Es geht nit an, daß man Gegner niederjhreit und jie 


nit zu Worte kommen läßt. Das iſt vielen Juden paſ— 
fiert! Nur duch den Willen, daS gegenfeitige Verſtändnis 


‚zu jtärken, fommen wir zur Klarheit und Wahrheit, nicht 


duch VBerblendung, Haß und niedrige Wut. Dies erfann- 
ten die borbenannten Berfammlungen an, in denen ih ſprach 


und nahmen alle faft einftimmig, höchſtens gegen ein Dußend 


Stimmen, folgende Entſchließung an: 
„Die am (Datum) im Saale (Name) zu (Stadt) abge- 


Haltene öffentlide Volksverſammlung, zufammengejegt aus 
‚allen Schichten und Parteien der Stadt, weiſt die von reaf- 


tionärer Seite ausgeftreuten antijemitifhen Verhegungen als 
unbegründet auf das entjchiedenfte zurüd und erblidt in 


ihnen den unlauteren Verſuch, die wahren Schuldigen des 


Zuſammenbruchs dem Zorn des deutſchen Volkes zu entziehen. 
Sie fordert den einträchtigen Zuſammenſchluß aller das Va— 
terland liebenden Schichten und Parteien ohne Anſehen der 
politiihen und religiöfen Zugehörigkeit.“ 


Eijen im Dftober 1919 
BR. 
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